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Jelena Poldjaeva 
Die Entwicklung der Schostakowitsch-Symposium-Reihe 
 
Die "Schostakowitsch - Gesellschaft e.V." (Vorsitzender Hilmar 
Schmalenberg, Berlin) wurde in der Epoche des Niedergangs der DDR 
gegründet, aber die Treffen der Musiker, Künstler und Liebhaber der 
Musik Schostakowitschs begannen schon mehr als 25 Jahre früher. Bei 
diesen Haus- und Kammerkonzerten erklang die Musik des Komponi-
sten, hinzu kamen Gespräche und Ausstellungen. Die Privatversamm-
lungen waren für damalige Zeiten nicht so harmlos, wie man sich es 
heute vorstellen könnte. Nicht selten waren - nach dem Gefühl der Or-
ganisatoren - "Stasi-Gäste" anwesend, eine Vermutung, die später bei 
der Durchsicht der entsprechenden Akten bestätigt wurde. 
Die ursprüngliche Aufgabe der Initiatoren war, daß "durch den Sta-
linismus verursachte Zerrbild des Komponisten zu korrigieren"1. Bei 
keinem weiteren Komponisten hat sich in relativ kurzer Zeit das Bild so 
radikal geändert. Unter dem Titel "Legende und Wahrheit - Dmitri 
Schostakowitsch" fand das erste Symposium in der Musikakademie 
Reinsberg im Oktober 1992 statt. Dieses Symposium war ein erster 
Schritt auf dem Weg zum "wahren" Schostakowitsch. Schon zuvor, seit 
Mitte der 1980er Jahre wurde die Schostakowitsch-Forschung in ähnli-
che Bahnen geführt. Seit jener Zeit läßt sich ein Prozeß der Kanonisie-
rung Schostakowitschs beobachten, in dessen Verlauf der Komponist 
zum Rang eines "Klassikers des 20. Jahrhunderts" aufrückte. Eine 
auslösende Rolle spielte dabei das Schostakowitsch-Symposium, das 
1985 auf Initiative und unter wissenschaftlicher Leitung von Klaus 
Wolfgang Niemöller in Köln stattfand2. Zehn Jahre später wurde die 
vollständige Monografie von Krzysztof Meyer herausgegeben3. All dies 
zeigt, daß die Bestrebungen der ehemaligen "westlichen" und 
"östlichen" Kollegen in ähnliche Richtungen geführt wurden. 
                                                 
1
  Zit. nach: Programm des 1. Symposiums, Archiv der Schostakowitsch-Gesellschaft, 
S. 1. 
2
  Vgl. Bericht über das Internationale Dmitri-Schostakowitsch-Symposion Köln 
1985, Regensburg 1986, wie auch: Dmitri Schostakowitsch und seine Zeit, Duis-
burg 1984. 
3
  Krzysztof Meyer, Schostakowitsch. Sein Leben, sein Werk, seine Zeit, Bergisch 
Gladbach 1995. 
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Schon das erste Symposium ermöglichte, deutsche und russische 
Forscher zusammenrufen. Die "Schostakowitsch-Gesellschaft e.V." 
sowie die Symposiumreihe bildeten den Anfang eines internationalen 
Austauschs von Meinungen, Kenntnissen, wissenschaftlichen 
Ergebnissen und künstlerischen Praktiken. Das zeigten die Referate von 
Sofia Chentowa, der Autorin der meisten Bücher über den Komponisten 
in Rußland, Detlef Gojowy, einem der ersten Forscher der früheren 
russischen Avantgarde zwischen 1910 und 1920, Gottfried Eberle und 
Günter Wolter. 
Die unbekannte Seite des Schostakowitsch-Bildes stand im Interesse 
der zweiten Konferenz "Dmitri Schostakowitsch und die zweite 
Generation" (1992), bei der es um seine direkten Schüler Boris 
Tistschenko, Sergej Belimov, Galina Ustwolskaja u.a. ging. Die beiden 
zuerst genannten Schüler waren beim Symposium anwesend. 
Das dritte Symposium stand unter dem Thema "'Für Judenfeinde bin 
ich wie ein Jude' - Dmitri Schostakowitsch und das jüdische Element" 
(1993). Die jüdischen Themen in Schostakowitschs Werk wurden 
sowohl unter künstlerischem als auch unter politischem Blickwinkel 
betrachtet. 
Das vierte Symposium (1995) war den Streichquartetten des 
Komponisten gewidmet. In der Vortragsreihe wurden verschiedene 
Aspekte der Kammermusik des Komponisten aktualisiert, so die Lage 
dieser Gattung im Schaffen Schostakowitschs insgesamt ("Die 
Streichquartette - das Tagebuch Dmitri Schostakowitschs?", Hilmar 
Schmalenberg), die Probleme der Entstehung der musikalischen Sprache 
des Komponisten ("Überlegungen zur Genese der musikalischen 
Sprachmittel in Schostakowitschs frühen Streichquartetten", Manuel 
Gervink), die Analyse konkreter Beispiele ("Schostakowitschs 
Auseinandersetzung mit der Reihentechnik am Beispiel des 13. 
Quartetts", Dorothea Redepenning) u.a. 
Ein hochinteressantes Thema stellte das fünfte Symposium (1996) 
vor: "Zeugenaussage - die Memoiren des Dmitri Schostakowitsch, 
aufgezeichnet und herausgegeben von Solomon Volkow - eine 
Mythologie?". Die Geschichte und sensationelle Wirkung dieses Buches 
sind schon weltweit bekannt, aber bis jetzt bleibt die Frage um seine 
Authentizität offen. Leider war durch die Abwesenheit Solomon  
Volkows, der eingeladen war, eine ausführliche Diskussion nicht 
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möglich.4 Man muß bemerken, daß in Deutschland (mindestens in der 
Schostakowitsch-Gesellschaft) im Vergleich zu Rußland und anderen 
westlichen Ländern zu diesem Buch mehr Respekt und Vertrauen 
besteht. 
Die Symposien der letzten zwei Jahre wurden unter dem 
gemeinsamen Thema "Schostakowitsch und Deutschland" durchgeführt. 
Dabei standen Rezeptionsaspekte des Schostakowitsch-Schaffens in 
Deutschland im Mittelpunkt. "Schostakowitsch aus der Sicht der 
deutsch-österreichischen Moderne" (Manuel Gervink, 1997), "Die 
Rezeption von Schostakowitsch bei der deutsch-österreichischen 
Avantgarde" (Gottfried Eberle, 1997), "Zur historischen Kategorisierung 
und ästhetischen Bewertung des Schaffens von Schostakowitsch aus 
dem Blickwinkel der Avantgarde der 50er Jahre", "Zur Rezeption der 
7. Symphonie in Deutschland und außerhalb" (Jelena Poldjaeva, 1997, 
1998), "Schostakowitsch aus verlegerischer Sicht" (Jürgen Köchel, 
Sikorski-Verlag, 1997, 1998), "Das Schostakowitsch-Bild im 
wissenschaftlichen Schrifttum der DDR" (Detlef Gojowy, 1997), "Ein 
Aufführungsprofil der Werke Schostakowitschs in der DDR" (Hilmar 
Schmalenberg, 1997, 1998) u.a. 
Dieses Thema ist erst in den letzten Jahren aktuell geworden, dafür 
ist noch viel neues Material zu bearbeiten. Das Interesse an der Musik 
Schostakowitschs ist in den letzten Jahren stürmisch gewachsen. 
Angaben des Sikorski-Verlages zufolge ist Schostakowitsch der am 
meisten aufgeführte Komponist des 20. Jahrhunderts. Die Zeitschrift der 
amerikanischen Gesellschaft für Kammermusik teilt mit, daß das 
meistgespielte Streichquartett eines Komponisten des 20. Jahrhunderts 
das 8. Quartett Schostakowitschs ist.5 Schostakowitsch verstarb vor 
kaum 20 Jahren und kann daher gleichsam als Zeitgenosse gelten. Seine 
Freunde und Bekannte, sowie diejenigen, die den Uraufführungen seiner 
Werke beiwohnten, leben noch. Dessen ungeachtet hat Schostakowitsch 
inzwischen  den  Rang  einer  historischen  Erscheinung  erhalten.  Es  
würde schwer fallen, einen anderen Künstler seiner Zeit und seiner 
                                                 
4
  Zum Gespräch Solomon Volkows mit Günter Wolter s.: Sonderinfo Mai 1996, 
Materialien zum 5. Symposium in Reinsberg, Schostakowitsch-Gesellschaft e.V. 
Berlin. 
5
  Angabe nach: Bonfel'd, M., Uroki velikogo maestro [Die Unterrichtsstunden eines 
großen Meisters], in: Muzykal'naja Akademia 1997 Nr. 4, S. 64. 
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Generation  zu finden mit einer solch weit verzweigten Rezeption voller 
Mythenbildungen, Vorurteilen, Fehlurteilen, widersprüchlichen und 
einander ausschließenden Bewertungen und Würdigungen. 
Die Rezeption Schostakowitschs ist nicht von seinen Werken zu 
trennen, sie betrifft seine Musik in ihrem Sinngehalt und bedarf deshalb 
der gesonderten Untersuchung. Diese Forderung mag als axiomatisch 
für jeden Künstler gerechtfertigt erscheinen. Dennoch ist Schostako-
witsch ein besonderer Fall. Schwerlich läßt sich ein Komponist seiner 
Zeit finden, dessen Rezepionsgeschichte so bemerkenswerte Konse-
quenzen für sein heutiges Verstehen hat. Bisweilen scheint es, als ob die 
Rezeption Schostakowitschs, die zweifelsohne höchst interessante 
gedankliche und emotionale Aspekte aufweist, das Werk vor uns 
"verschließt", das musikalische Phänomen Schostakowitsch, das 
Eigentliche, um das es geht - die Musik - von uns abschottet. 
Die Rezeption Schostakowitschs in Deutschland ist ein eigenes, 
eingegrenztes Thema. Sie weist ganz andere Besonderheiten auf als die 
Rezeption in Rußland oder anderen Ländern. In Deutschland treten die 
Widersprüche der Rezeption schärfer als anderswo hervor: da stehen 
sich blinde Apologetik aus der DDR und lärmende, antikommunistische 
Kritik und Ablehnung aus Westdeutschland gegenüber. Es gab aber 
auch ernsthafte Bemühungen, das Wesen, das Authentische der Musik 
zu begreifen - und dies unter Voraussetzungen und Bedingungen, die 
weit weniger günstig waren als die heutigen. 
Bis heute hat das Thema der Beziehungen zwischen Schostakowitsch 
und Deutschland viele Unklarheiten und Lücken. Unklar bleiben die 
Umstände der Premiere der 1. Symphonie in Berlin am 5. Mai 1927 
unter der Leitung von Bruno Walter. Obwohl in den Zeitschriften 
"Zeitschrift für Musik" und "Die Musik" kurz auf die Premiere der 
Symphonie in Leningrad hingewiesen wird,6 gelang es uns nicht, über 
die Berliner Erstaufführungen irgendwelche Reaktionen in der Presse zu 
finden. Nicht besser steht es mit dem noch ominösen Aufenthalt 
Schostakowitschs in Berlin. Überall finden wir in der Literatur 
Hinweise, daß er vom 6. bis 15. Februar 1927 Berlin besucht habe, nach 
der Teilnahme am Chopin-Wettbewerb in  Warschau.  Friedbert  Streller 
 vermutet,  daß Schostakowitsch in jener Zeit nicht nur die erste Klavier-
                                                 
6
  ZfM 93, 1926, S. 363; Mk 19, 1926/27, S. 181 
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sonate, sondern auch die Aphorismen op. 13, die Fantastischen Tänze 
op. 5 und die 8 Präludien op. 2 hätte spielen können.7 
In der russischen Ausgabe "D. Šostakovi o vremeni i o sebe" 
handelt ein Absatz davon, daß Schostakowitsch mit einem anderen 
Teilnehmer des Warschauer Wettbewerbs, dem Pianisten Lew Oborin, 
in Berlin gewesen sei, dort seine Kompositionen gespielt hat und sich 
mit Bruno Walter traf.8 Dennoch wird diese Tatsache lediglich als 
Gegebenheit geschildert und nirgends schriftlich dokumentiert. Im 
Archiv der Familie Schostakowitsch gibt es eine Fotografie aus dem 
Jahre 1927, auf dem Schostakowitsch mit seinen Freunden Alexander 
Knorre, Wera Dulowa und Lew Oborin in Berlin zu sehen ist. Dieses 
Foto wurde auf der Ausstellung des Niederrheinischen Museums der 
Stadt Duisburg (16.09.-28.10.1984) gezeigt. Mehr ist heutzutage jedoch 
von diesem Aufenthalt leider nicht bekannt. 
Die große Aktivität der Schostakowitsch-Gesellschaft e.V. geht von 
der praktisch-musikalischen Ausrichtung aus. Jedes Symposium wird 
von Konzerten begleitet, in einzelnen Fällen auch von 
Komponistenwerkstätten oder Meisterkursen. Ständige Interpreten der 
Werkstätten waren das Ensemble "DSCH" (unter der Leitung von 
Hilmar Schmalenberg) und das Schmalenberg-Quartett. Der 
interessanteste Teil der Werkstatt waren bisher die Bearbeitungen der 
Werke anderer Komponisten (Modest Mussorgski, Alexander Dargo-
myschski, die Volkslieder u.a.) durch Schostakowitsch. 
Unter anderem setzt die Schostakowitsch-Gesellschaft auch die 
verlegerische Aktivität fort. Es wurden herausgegeben: "Neue 
Berlinische Musikzeitung", Heft 3/1993 und 2/1995 (Hrsg.: 
LandesMusikRat Berlin e.V.), "Schostakowitsch in Deutschland", 
Schostakowitsch-Studien, Bd. 1 (Hrsg.: Schostakowitsch-Gesellschaft 
e.V., Verlag Ernst Kuhn, Berlin 1998). 
Eine Neuheit stellt die Vorlesungsreihe an der Hochschule für Musik 
"Hanns Eisler" dar. Im Wintersemester 1998/99 wurde diese Reihe von 
verschiedenen Schostakowitsch-Forschern gestaltet. Diese Initiative  
                                                 
7
  Friedbert Streller, Die Wirkung der Musik Dmitri Schostakowitschs im Deutsch-
land der zwanziger bis fünfziger Jahre, Bericht über das Internationale Dmitri-
Schostakowitsch-Symposion Köln 1985, Regensburg 1986, S. 531. 
8
  Vgl. D. Šostakovi o vremeni i o sebe [D. Schostakowitsch über die Zeit und über 
sich selbst], Moskau 1980, S. 12. 
 216
wurde von verschiedenen Hochschulen in Deutschland begrüßt und 
findet vermutlich ihre Fortsetzung in anderen deutschen Städten. 
Das Symposium von 1999 soll unter dem Thema "Schostakowitsch 
und seine Dichter" stehen, im Jahr 2000 folgt das Symposium 
"Schostakowitsch und Bach". 
